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        Traumwetter

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über jemanden, der sich selbst in einer peinlichen Situation im TV sieht.
 

 
 
Thorsten schlug die Autotür zu, hielt sich die Aktentasche über den Kopf und rannte los in Richtung Hauseingang. Er trat in tiefe Pfützen, aus denen das Regenwasser wie aus einem Springbrunnen umherspritzte. Ein paar Meter die Straße hinunter, rechts in den Stichweg und schon war er da.
 
Mit durchnässten Hosenbeinen stand Thorsten vor der Tür und kramte in seinen Jackentaschen nach dem Hausschlüssel. Doch plötzlich tauchte Frau Kolbitz aus dem Erdgeschoss neben ihm auf und sah ihn mit verfinsterter Miene an. „Na, Sie haben ja wieder einen Blödsinn erzählt gestern. Gott sei Dank habe ich meinen Regenschirm zum Hundespaziergang mitgenommen. Euch sogenannten Wetterexperten habe ich noch nie über den Weg getraut und, wie man heute wieder sehen konnte, mit Recht.“
 
„Aber ich habe doch ...“, stammelte Thorsten, traf aber auf taube Ohren.
 
„Komm, Rico, wir gehen rein!“, sagte Frau Kolbitz in Richtung ihres Pudel-Rüden, schloss die Tür auf und ging ins Haus. Rico schüttelte sich noch einmal kräftig, bevor er den Flur betrat und verpasste Thorstens Hose so das endgültige Aus.
 
Langsam und nachdenklich stampfte Thorsten die Treppe hinauf. Doch auf halbem Weg kam ihm Dennis, der junge Student aus der Dachwohnung entgegen und begrüßte ihn mit einem breiten Grinsten im Gesicht: „Hallo Thorsten, coole Show gestern. War wohl mal wieder nix!“ Er klopfte ihm tröstend auf die Schulter und ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.
 
Thorsten runzelte die Stirn, blieb einen Moment stehen und dachte: „Aber ich … zum Teufel!“ Er nahm die letzten Stufen bis zu seiner Wohnungstür und schloss auf.
 
Als er in den Korridor trat, kam ihm Jana, seine Frau, bereits entgegen. „Hallo Schatz. Wie lief’s heute?“ Sie gab ihm einen Schmatzer auf die Wange.
 
„Gut. Alles klar. Aber etwas ist merkwürdig: Ich bin gerade Frau Kolbitz und Dennis, diesem Studenten begegnet. Sie meinten, ich hätte gestern falsch gelegen mit der Prognose. Aber ich habe starke Regenschauer angesagt. Das weiß ich genau.“
 
„Vielleicht haben sie es missverstanden. Ist doch egal. Komm, das Essen ist fertig und wartet in der Küche auf dich.“
 
„Ich habe die Vorhersage gestern nach der Aufnahme nicht normal gesehen. Hast du sie dir angeguckt?“ Thorsten zog seine nassen Schuhe aus und stellte sie auf den Abtreter neben der Tür. 
 
„Nein, habe ich nicht. Aber komm jetzt, bevor alles kalt wird.“ Jana nahm Thorsten den Mantel ab und brachte ihn ins Badezimmer zum Trocknen.
 
„Warte kurz.“ Thorsten ging in sein Büro, klappte seinen Laptop auf und öffnete die Mediathek seines Senders im Internet. Und tatsächlich: Seine gestrige Vorhersage war bereits online.
 
Eine Minute später schallte ein verzweifeltes: „Jana, komm schnell her!“, durch die Wohnung.
 
„Was ist denn so dringend, Schatz?“ Jana war bereits ins Büro geeilt.
 
„Die haben gestern die falsche Aufzeichnung gesendet. Sieh dir das an!“
 
Jana ging um den Schreibtisch herum und sah Thorsten über die Schulter. „Ach du Scheiße! Das ist ja eine Uralt-Vorhersage. Sieh dir mal deine Haare an und das Hemd habe ich vor ein paar Wochen in die Altkleidersammlung gegeben.“
 
„Das darf doch nicht wahr sein!“ Thorsten schlug den Laptop zu, stand auf und stürmte aus dem Büro. „Bin gleich wieder da.“
 
„Ja und das Essen?“, rief Jana.
 
Aber Thorsten antwortete nicht. Ohne Mantel und ohne Regenschirm sprang er die Treppe hinunter, rannte zum Auto und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.
 
Zwanzig Minuten und eine viel zu schnelle Autofahrt später riss Thorsten die Tür zum Büro seiner Kollegin Claudia auf. „Was hast du da angerichtet? Du hast gestern die falsche Aufzeichnung gesendet. So ein Mist!“
 
„Upps!“ Claudia grinste.
 
„Upps? Das ist alles?“ Thorsten spürte, wie sein Blutdruck immer weiter in die Höhe stieg.
 
„Na ja …“, begann Claudia mit ihrer Erklärung, aber Thorsten unterbrach sie:
 
„Ja hat das denn noch keiner gemerkt? Hat sich der Chefredakteur noch nicht gemeldet?“
 
„Ein paar Anrufe wegen der falschen Vorhersage gab es wohl.“ Claudia nippte an ihrem Kaffee.
 
„Aber wie konnte dir das nur passieren? Sieht ja fast so aus, als hättest du das mit Absicht gemacht.“
 
„Also …“ Claudia stellte ihre Tasse ab. „Die Aufzeichnung war die vom gleichen Datum letztes Jahr.“
 
„Ja, aber warum?“
 
„An diesem Tag hatte ich frei. Das Wetter war traumhaft. Stefan und ich, wir waren picknicken und haben den ganzen Tag auf einer Decke, direkt am Flussufer verbracht und uns die Sonne auf den Pelz scheinen lassen. Die Zeit stand still und an diesem Tag haben wir uns verlobt. Heute sind wir glücklich verheiratet. Das war eine der schönsten Tage meines Lebens.“
 
„Ja und?“
 
„Nichts und. Sieh dir das Dreckswetter da draußen doch mal an. Manchmal soll man einfach träumen.“ Claudia sah Thorsten mit großen Augen an und lächelte.
 
„Du hast sie ja nicht mehr alle!“ Thorsten ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Den Gang hinunter, vorbei an den Redaktionsbüros, der Eingangstür zum Studiobereich, bis hinaus ins Foyer und weiter durch die große, gläserne Flügeltür hindurch zur Treppe am Eingang.
 
Doch plötzlich blieb Thorsten wie angewurzelt stehen: Der Regen und auch die Wolken hatten sich verzogen. Die Abendsonne schien herab, spiegelte sich auf der nassen Fahrbahn und verwandelte die mit Wassertropfen übersäten Blumenrabatte am Gehwegrand in glitzernde Kunstwerke. Thorsten spürte wieder Wärme auf seiner Haut und auch sein Ärger hatte sich in Luft aufgelöst. Ja sogar ein Lächeln huschte ihm übers Gesicht.
 
„Ja, manchmal soll man einfach träumen“, dachte er, als er durch die übriggebliebenen Pfützen zurück z seinem Wagen ging.

    
        Fußballbeben

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über eine lustige Feier, die plötzlich düster wird.
 

 
 
Das Feuerzeug gezückt, der Kronkorken fliegt bis an die Decke, spontaner Jubel. Frank, Ulrike, Michael und Tanja lassen ihre Bierflaschen oberhalb des kleinen Couchtischs zusammenkrachen. Schaum läuft herunter und tropft in die große Glasschüssel mit Kartoffelchips und auch die Fernbedienung, die direkt daneben liegt, bekommt etwas ab. Aber der riesige Fernseher zeigt sich unbeeindruckt und präsentiert im Großformat den Anstoß zur Verlängerung im Pokalfinale.
 
„Ich hatte nie gedacht, dass die noch die zwei Tore schießen. Wahnsinn!“, kommentiert Michael und greift beherzt in die Chips-Bier-Mischung.
 
„Mann, die werden es doch wohl in einer halben Stunde schaffen, noch ein gottverdammtes Mal zu treffen.“ Tanjas Stimme klingt angespannt.
 
„Ja klar, die schaffen das schon“, sagt Frank ruhig, wobei er mehr auf dem Sofa liegt, als sitzt, „siehst du? Gleich klingelt’s!“
 
Langer Sprint links außen, Flanke, Kopfball, einen Meter neben das Tor.
 
„Du Flasche, du!“, schreit Michael, während Tanja Kartoffelchips in Richtung Fernseher wirft.
 
„Beruhigt euch! Gut Ding will Weile haben.“ Frank hebt seine Flasche zum Prost.
 
Das Spiel läuft, das Bier auch. Die nächste Ladung Chips findet den Weg in die große Glasschüssel.
 
Tanja kommentiert, mit inzwischen krächzender Stimme, jede Spielszene, während Michael die Schuld am Elend der Welt grundsätzlich beim Schiedsrichter sieht. Frank übt sich indes im Beschwichtigen und im Optimismus. Nur die Gastgeberin Ulrike ist stille Beobachterin. Sie sitzt auf dem Sofa, direkt neben Frank, trinkt in Ruhe ihr Bier und futtert von Zeit zu Zeit ein paar Chips.
 
Noch zwei Minuten. Freistoß mit Mühe gehalten. Die Lautstärke steigt bei jeder Szene. Spannung knistert, Kronkorken knallen, Chips zerbröseln, Herzen schlagen unter maximaler Belastung.
 
Brutales Foul vom Torjäger der gegnerischen Mannschaft. Rote Karte. Emotionen brechen heraus und entladen sich in einer heißen Diskussion zwischen Michael und Tanja. Aber auch Frank hat inzwischen seine Fassung verloren und stimmt lautstark mit ein.
 
Strafstoß kurz vor Spielende. Niemand atmet. Gehalten! Tanja, Frank, Michael und sogar Ulrike springen fast simultan auf und entladen ihre Anspannung in Form von ungebremsten Schreien, die durchs offene Fenster hinunter auf die Straße schallen. Von dort sendet jemand einen schrillen Pfiff auf den Fingern zurück nach oben, aber er bleibt ungehört, denn aus der Strafstoßszene heraus entwickelt sich ein schneller Konter. Drei Pässe, Angreifer ist nicht zu halten, Torhüter verladen, Siegtreffer.
 
Alle Limits sind aufgehoben. Michael schreit sein Glück aus dem Fenster hinaus in die Welt. Tanja und Ulrike liegen sich in den Armen, während sie unkontrolliert durchs Wohnzimmer taumeln. Nur Frank sitzt noch auf dem Sofa und versucht durch das Geschrei hindurch, den Ton des Kommentators zu verstehen.
 
„Hey, seid mal leise! Da gibt’s Diskussionen.“
 
„Welche Diskussionen? Das Spiel ist doch aus.“ Michael setzt sich wieder und schaut gebannt auf den Bildschirm.
 
„Da, zwischen dem blöden Manager dieser Idiotenmannschaft und dem Schiri.“
 
„Wer, der Lackaffe da, dieser Trott…Dingsbums?“, fragt Ulrike nach, „ich habe den Namen jetzt vergessen, aber den Typen habe ich sowieso schon auf dem Kieker.“
 
Tanja runzelt die Stirn. „Auf dem Kieker?“, aber ihre Frage geht unter, denn Michael verkündet das Unfassbare:
 
„Das Tor zählt nicht. Ich glaube es nicht! Was hat diese Schmalzlocke mit dem Schiri zu sprechen?“
 
„Warte, da kommt die Zeitlupe“, unterbricht Frank und dreht den Fernsehton lauter.
 
Schweigen. Die entscheidende Szene in Extremzeitlupe. Dem Konter soll ein Foul vorangegangen sein.
 
„Foul?“ Michael springt wieder auf. „Der hat ganz klar den Ball gespielt! Haben die Tomaten auf den Augen?“
 
„Was mischt sich dieser verdammte Manager ein, dieser Vollpfosten! Jetzt gibt‘s Elfmeterschießen und da haben wir keine Chance!“, wirft Frank ein und löst damit wilde Diskussionen vor dem Fernseher aus.
 
Auf dem Spielfeld überschlagen sich derweil die Ereignisse: Gerangel, Diskussionen, Spieler, Trainer, Manager.
 
„Entschuldigt mal kurz“, sagt Ulrike in ihrer typisch ruhigen Art, zieht ihr Handy aus der Hosentasche und geht aus dem Raum. Im nächsten Moment zeigt die Fernsehkamera eine Großaufnahme des besagten Managers der gegnerischen Mannschaft, wie er telefonierend und allein über den Rasen läuft, während sich die Offiziellen und die Spieler die Köpfe heiß diskutieren.
 
Ulrike kommt zurück und setzt sich kommentarlos wieder aufs Sofa.
 
„Seht mal!“, krächzte Tanja, „da passiert irgendetwas! Dieser Manager redet wieder mit dem Schiedsrichter. Es gibt wohl Videobeweis.“ Schlagartig kehrt Ruhe ein und alle Augen richten sich auf den Fernseher.
 
„Der Videoschiedsrichter sagt: Tor!“, ruft Michael mit sich überschlagender Stimme und wirft die Chips in seiner Hand wie Konfetti in die Luft, „wir haben GEWONNEN!“
 
Grenzenloser Jubel, Frank rennt wie wild um den Couchtisch herum, während Tanja spontan Michael umarmt.
 
Doch plötzlich kehrt wieder Ruhe ein. Frank sieht Ulrike an, die immer noch ruhig und gelassen auf dem Sofa sitzt. „Sag mal, hast DU da gerade mit dem Manager telefoniert?“
 
„Ja, genau. Ich habe derzeit beruflich mit ihm zu tun.“ Sie nimmt einen Schluck aus der Flasche.
 
„Was genau arbeitest du eigentlich?“, fragt Tanja vorsichtig.
 
Ulrike setzt ihr Bier ab. „Steuerfahnderin.“

    
        Flüssigkeitsbehälter

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über eine ungeliebte Tätigkeit im Haushalt.
 
 
 
 
„Hallo, du Bierglas.“
 
„Das heißt ‚Bierkrug‘ bitte.“
 
„Mir egal. Wenn ich so ein grobes Stück Geschirr wäre, und noch dazu mit Henkel dran, wäre mir mein Name scheißegal.“
 
„Vielleicht ist DEIN Name ja ‚Scheißegal‘, wer weiß? Was willst du denn überhaupt darstellen, Giraffenhals?“
 
„Ich bin ein edles Rotweinglas und warte auf meine Abwäsche per Hand, nicht wie bei dir, in der Spülmaschine.“
 
„Ein Rotweinglas? Ihr seid doch diese Typen, die ständig absichtlich umfallen, um Flecken auf die Tischdecke zu machen. Was soll der Mist überhaupt?“
 
„Da können Biergläser halt nicht mitreden. Euch geht’s ja nur darum, euer blödes Bier oder Pils oder was auch immer, kalt zu halten, damit sich eure Besitzer noch mehr davon hinter die Birne gießen. Ich zum Beispiel war gestern der Gastgeber eines alten Barolos, einem Traum von einem Wein. Außerdem habe ich es geschafft, nicht nur die Decke, sondern auch das Kleid meiner Besitzerin zu ruinieren.“
 
„Na toll. Ihr Weingläser habt echt 'nen Sprung. Alle in der Spülmaschine sagen das und sie haben recht! Übrigens ist die Spülmaschine total klasse. Alle quatschen, lachen und singen, besonders die Salatschüsseln, die alten Laberbacken, und das Besteck klappert im Takt.“
 
„Schaumbad zusammen mit anderem Geschirr: Das ist ja widerlich! Ich werde gleich mit einem sanften Schwamm gestreichelt und getupft. Das nenne ich Luxusbehandlung.“
 
„Oh, da kommt Töchterchen Lisa. Vielleicht will sie ja Weingläser an die Wände werfen. Ha, ha, das wäre super!“
 
„Das würde dir so passen, du blöder Humpen. Die will sich bestimmt nur etwas aus dem Kühlschrank nehmen, oder Schokolade.“
 
„Ach sieh mal. Lisa nimmt meinen ‚Spezialfreund‘ Weinglas, spült ihn aus und füllt etwas Wasser ein. Jetzt bin ich aber gespannt. … Ja super: Sie fährt mit dem Finger über seinen megaedlen Rand, um ein Fiepen zu erzeugen. Ideen muss man haben! Jetzt schüttelt‘s diesen Möchtegernsnob mal so richtig durch. Tolle Show! Ach, und Mama kommt auch dazu. Jetzt geht’s wahrscheinlich ab in die Spülmaschine. … Aber warum füllt sie mich dann wieder voll, und das noch mit Wasser, statt mit Bier?“
 
„Gott sei Dank, Lisa macht eine Pause. Aber was passiert denn da mit meinem ‚Humpen-Kumpel‘?“
 
„AUFHÖREN! Was sollen denn die anderen Biergläser von mir denken. Ich bin doch keine Blumenvase! Und dann auch noch diese kratzigen Rosen!“
 
„Ein Bierkrug mit Blumen im Haar: Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist. Hey, macht mal 'ne Flasche Wein auf. Ich will wieder rumkleckern!“

    
        Der vergessene Heizfön

     Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über ein Feuer.
 

 
 
 (ACHTUNG: Böse Satire!)
 
 
 
 
Es war schon spät in der kleinen Bar unten am Eck. Erika, die gleich nebenan wohnte und an diesem Abend vergeblich auf ihre Verabredung gewartet hatte, leerte noch ihr Bierglas, bezahlte und ging zur Garderobe, gleich neben der Tür.
 
Doch als sie ihre Jacke nehmen wollte, betrat ein großer, gutaussehender Mann die Bar und lächelte Erika an. „Entschuldigung, haben Sie Feuer?“
 
Erika zog die Augenbrauen zusammen. „Feuer? Hier drin darf man aber nicht rauchen. Außerdem ist das die wohl älteste Anmache …“
 
Aber der Mann unterbrach sie: „Nein, ich will nur das Kabel hier reparieren, sehen Sie?“ Er hielt Erika eine Art Kabelbaum unter die Nase. „Ich repariere gerade den Uralt-Fernseher eines Kumpels, der hier im Nebenhaus wohnt. Schrumpfschlauch habe ich schon, aber den Heizfön habe ich zu Hause vergessen. Mit einem Feuerzeug geht’s aber auch. Hätten Sie eins?“
 
„Nur das hier.“ Erika holte ein großes, goldenes Feuerzeug aus ihrer Handtasche. „Ich rauche zwar nicht, aber das hier habe ich immer als Glücksbringer dabei. Es gehörte meinem Vater.“
 
„Super. Und jetzt bringt es mir Glück“, sagte der Mann, „ich heiße übrigens Daniel.“ Er griff nach dem Feuerzeug, aber Erika zog ihre Hand zurück.
 
„Bitte entschuldigen Sie. Ich lasse es niemanden berühren. Es ist doch mein Glücksbringer. Sie halten den Draht und ich das Feuerzeug darunter.“
 
Daniel lächelte zufrieden. „Na schön.“
 
Gesagt, getan: Daniel hielt den Draht vor sich, Erika positionierte das Feuerzeug darunter und zündete. Eine etwa 25 Zentimeter hohe Flamme schoss nach oben und setzte Daniels Ärmel in Flammen.
 
„Oh Gott, HILFE!“, schrie Daniel, sprang wie verrückt herum und versuchte das Feuer abzuschütteln, aber da war Erika bereits zur Stelle: Sie riss den Feuerlöscher, der neben ihr an der Wand ging, aus der Halterung und nebelte Daniel von oben bis unten ein.
 
„Oh, Herr Daniel, geht es Ihnen gut?“, fragte sie vorsichtig, aber dieser lag nur keuchend am Boden, eingehüllt in eine weiße Schaumwolke und rang nach Atem. „Kommen Sie, ich bringe Sie ins Krankenhaus. Mein Wagen steht gleich draußen und ich hatte nur ein Glas Bier. Sie half Daniel auf die Beine und bereits zwei Minuten später raste sie mit ihm durch über die Hauptstraße in Richtung städtisches Klinikum.
 
Daniel heulte auf, als er versuchte, sich mit seiner verbrannten rechten Hand am Haltegriff über dem Beifahrerfenster festzuklammern.
 
„Ist alles okay?“, fragte Erika aufgeregt.
 
„JA“, schrie Daniel, „und jetzt gucken Sie nach vorn, verdammt noch mal. ES IST ROT!“
 
„Was? Wo?“
 
In diesem Moment wurde Erikas Auto auf der rechten Seite von einem anderen Wagen getroffen und meterweit über die Kreuzung geschoben.
 
Daniel saß vor Schmerzen stöhnend auf seinem Sitz, während Erika noch halb benommen aus dem Wrack ihres Autos kletterte. Sie sah sich um und ihre Augen wurden größer und größer. „Wie konnte das denn passieren?“, sagte sie leise zu sich selbst, erinnerte sich dann aber an ihren Fahrgast, bückte sich herunter und sah wieder ins Wageninnere. „Herr Daniel, geht’s Ihnen gut?“
 
„NEIN. Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen.“
Erika zögerte nicht: Sie zückte ihr Handy und schon ein paar Minuten später, hievten die Sanitäter Daniel auf eine Trage. Doch auf dem Weg zum Rettungswagen kam Erika, die gerade noch der Polizei ihre Personalien gegeben hatte, herangestürmt. „Wo bringen Sie ihn hin? Sagen Sie mir, wo Sie ihn hinbringen!“
 
„Ins städtische Klinikum. Und jetzt halten Sie bitte Abstand“, antwortete einer der Sanitäter.
 
Aber Erika war nicht zu bremsen. „Er hat sich die rechte Hand verbrannt. Sehen Sie!“ Sie beugte sich über Daniel, griff nach seiner Hand, verlor dabei jedoch im Eifer das Gleichgewicht und kippte die gesamte Fahrtrage mit samt Patienten um.
 
Daniel fiel auf die Schulter und während sein Schlüsselbein zerbrach, schallte sein Aufschrei wie eine akustische Messerklinge durch die Nacht.
 

 
 
Eine Woche später betrat Erika vorsichtig das Zimmer 345 des städtischen Klinikums. Daniel lag in seinem Bett und verdrehte die Augen, als er sie hereinkommen sah.
 
„Hallo Herr Daniel, wie geht’s Ihnen denn?“
„Super. Mein Arsch singt ‚Beautiful Day‘“
 
„Ich kann es ja verstehen, dass Sie immer noch sauer auf mich sind, und es tut mir ja auch alles wahnsinnig leid.“
 
„Sollte es auch. Verbrennungen dritten Grades, Wadenbeinbruch, Schlüsselbeinbruch, Gehirnerschütterung und das innerhalb einer halben Stunde.“
 
„Wie gesagt: Es tut mir so leid!“ Erika reichte Daniel ein Umschlag.
 
„Was ist das, ein Scheck?“, fragte Daniel und nahm den Umschlag mit der Linken.
 
„Ich muss jetzt meine Arbeit machen“, sagte Erika vorsichtig.
 
„Wenn Sie zur Arbeit müssen, gehen Sie nur. Ich komme schon klar. Ich habe noch ein Bein, eine Schulter, eine Hand und beim Denken helfen mir die Schwestern und Pfleger.“
 
„Nein, Herr Daniel, Sie verstehen nicht. Ich komme von Ihrer Krankenkasse. Sie sind zwar privat versichert, aber Ihr Tarif hat sich geändert. Haben sie unseren Brief nicht erhalten?“
 
„Brief? Welchen Brief? Hat der vielleicht auch Feuer gefangen?“
 
„Der Brief mit den neuen Konditionen. Na ja, egal. Wir zahlen kein Einzelzimmer mehr und für das Schmerzmittel, das sie bekommen, müssen sie leider einen Eigenanteil übernehmen. In dem Umschlag ist die Abschlagsrechnung für die erste Woche Ihres Aufenthalts hier.“
 
Daniel sah Erika wie versteinert an. Dann zog er ein Steckbecken aus einer Halterung unter seiner Liegefläche hervor und legte den Brief hinein. „Haben Sie mal Ihr Feuerzeug?“
 
„Aber Sie können doch nicht … Ich lasse niemanden … Es ist mein Glücks …“
 
„GEBEN SIE ES MIR!“
 
Erika schwieg und gehorchte.
 
Daniel nahm das Feuerzeug, zündete den Brief an und sah mit leuchtenden Augen in die tanzenden Flammen, bevor der Feueralarm die Sprinkleranlage auslöste.

    
        Überdruck

     Thema: Beschreibe ein Geräusch, ohne es zu nennen.
 

 
 
 (ACHTUNG: Böse Satire!)
 
 
 
 
Was für eine totsterbenslangweilige Sitzung. Wen interessieren denn schon die Details darüber, welches dumme Bauelement wo auf der dämlichen Platine verlötet ist und warum?! Thermografische Bilder, Leistungsdiagramme, Zeitstandverhalten, blah, blah, blaaaaah. Ich will nach Hause!
 
Langsam machen sich auch die vielen Gläser Wasser bemerkbar, die ich mehr oder weniger aus Langweile während des Vortrags getrunken habe. Dieses Druckgefühl ist unverkennbar und wird stetig stärker.
 
„Bevor ich zum Ende komme …“ Oh ja, diese Worte mag ich. Sie klingen geradezu wie Musik in meinen Ohren. Aber was sagt er denn da jetzt? Er will eine Übersicht über die Liefersituation, was? Nein!
 
Ich beginne, mein Gewicht langsam und im gleichmäßigen Rhythmus von der rechten Pobacke auf die linke zu verlagern und wieder zurück. Aber auch das hilft nicht wirklich und inzwischen ist nicht nur meine Blase vom Druckgefühl betroffen!
 
Die nächste Folie der Präsentation verheißt nichts Gutes. Sie zeigt eine Landkarte mit verschiedenen Produktionsstätten. „Bei genauer Betrachtung der Transportwege und Infrastruktur der …“ Oh Gott, es wird kritisch. Inzwischen befindet sich mein Hinterteil in einer permanenten, seitlichen Pendelbewegung und meine Gesichtszüge scheinen sich in einen Ausdruck des Schmerzes zu verwandeln, zumindest dem ängstlichen Blick der Dame vom Tisch gegenüber zu urteilen. Mein rechtes Bein wippt mit einer Frequenz auf und ab, die wahrscheinlich auch schon von den Seismologen im Unigebäude nebenan registriert wird.
 
Doch jetzt, nach schier endlosen Qualen: „Auf Wiedersehen und kommen Sie gut nach Hause.“ Ein kurzer Applaus, aber schon im nächsten Augenblick wird dieser durch das fast simultane Aufspringen der Zuhörerschaft übertönt, gefolgt von einem sich in Bewegung setzenden Massenstrom in Richtung Ausgang und Toilettenanlagen.
 
Ich kämpfe. Auf meinem Weg in Richtung Erleichterung gab es bereits einige Opfer, die in Stürze verschiedener Schwere verwickelt worden. Aber in der Ferne kann ich bereits die Eingangstür erkennen, die den Strom der Kontrahenten in zwei Teile teilt: nach links die Damen, nach rechts die Herren. Ich renne um das Leben meiner Hose und bin nun fast an der Spitze der vor meinen Augen verschwimmenden Masse an Nadelstreifenanzügen und Businesskostümen angekommen.
 
Ein kurzer Bodycheck nach rechts und der Vertreter für passive Widerstände bleibt in der Nische der Tür zum nächsten Konferenzraum hängen. Er muss sich in seiner Position eigentlich klar sein, dass mit Widerstand zu rechnen ist.
 
Der Experte für Oberflächenbeschichtung läuft links vor mir, aber durch einen gezielten Tritt gegen seinen rechten Fuß, fädelt er mit seinen eigenen Beinen ein und landet spektakulär auf dem Fliesenboden, dessen Oberfläche er nun einer genaueren Analyse unterziehen kann.
 
Ich habe es geschafft: Ich liege an der Spitze und habe freie Bahn. Links um die Ecke, rein in den Waschraum und direkt zur einzigen Toilettenkabine. Aber meine schlimmsten Befürchtungen werden auf schmerzhafte Weise wahr, denn ich pralle aus vollem Lauf gegen die verschlossene Tür. Meiner mir nachfolgender Konkurrenz ist ein rechtzeitiges Bremsen natürlich auch nicht möglich und so werde ich brutal gegen die unter der Last ächzenden Holztür gequetscht.
 
Ein trockenes: „Besetzt!“, schallt aus der Kabine gefolgt vom schlimmsten Geräusch, dass es dieser Situation gibt und das, begleitet vom passenden Geruch, mir unmissverständlich klar macht: Auch diese Sitzung wird wohl länger dauern!

    
        Nachts auf der Königsallee

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte, in der die Zeitverschiebung eine Rolle spielt.
 
 
 
 
Die Turbinen brummen und zischen. Die anderen Fluggäste unterhalten sich oder schnarchen. Und immer dann, wenn ich mal kurz einnicke, gibt es Turbolenzen. Es sind immerhin noch etwas über 5 Stunden bis zur Landung. Ich habe die Wahl zwischen Durchhalten oder Durchdrehen.
 
Eigentlich hatte ich mir die Reise in meine alte Heimat ruhiger vorgestellt. Ich hatte extra einen Nachtflug gebucht, in der Hoffnung, nach meiner Ankunft im Hotel, gleich in die Stadt fahren zu können. Ich habe ja nur zwei Tage Zeit, bevor es nach Athen weitergeht. Und wenn ich schon einen Zwischenstopp in Düsseldorf habe, will ich die Zeit dort in meiner alten Heimatstadt genießen, wieder über die Kö bummeln, ein Alt am Rheinufer trinken, all so ein Zeug halt. Also habe ich einen früheren Flug genommen und ein Zimmer direkt im Flughafenhotel reserviert.
 
Aber jetzt vielleicht: Die beiden Typen drei Reihen vor mir haben das Quatschen eingestellt. Super! Ich versuche, mich irgendwie in eine bequeme Sitzhaltung zu drehen und mich meiner Müdigkeit hinzugeben. Meine Augen fallen von ganz allein zu.
 
„Sehr geehrte Fluggäste …“ Eine Durchsage des Kapitäns reißt mich aus dem Halbschlaf. Verstehen kann ich wie immer nichts, aber ein kurzes Raunen geht durch die Reihen derer, die auch nicht schlafen können. Wahrscheinlich kommen wieder Turbulenzen. Meine Entscheidung tendiert immer mehr zum Durchdrehen.
 
Gute zwei Stunden später wird es hell in der Kabine. Mir ist schwindelig vor Müdigkeit. Es kommt Frühstück, oder besser gesagt das, was sich die Fluggesellschaft darunter vorstellt. Zumindest gibt’s Kaffee.
 
Wir landen. Ich fühle mich wie ein altes Bettlaken nach dem Schleudergang. Meine innere Uhr arbeitet nicht mehr. Dazu noch die Zeitumstellung. Ich werde mich überraschen lassen, wenn mein Handy wieder Netz hat und die Uhrzeit korrigiert.
 
Tatsächlich: Ich habe wieder festen Boden unter den Füßen. Und da ich fast immer nur mit Handgepäck verreise, wie auch dieses Mal, bin ich schnell durch das ganze Abkunftsprozedere durch und stehe im Flughafengebäude. Meine Augenlider sind halb geschlossen, aber ich kann ein Hinweisschild zum Hotel sehen. Ich folge ihm, wie im Tunnelblick.
 
Es ist 5 Uhr morgens: Karte ins Schloss, Tür auf, Trolley in die Ecke geschoben, Tür zu, aufs Bett fallen: Alles passiert fast gleichzeitig.
 
Ein Alptraum reißt mich aus dem Schlaf. Aber nach den ersten Schrecksekunden fühle ich mich besser und eigentlich sogar ausgeruht. Es ist jedoch schon späterer Abend. Meine innere Uhr arbeitet zwar wieder, ist aber ziemlich genau um 12 Stunden verschoben. Na toll!
 
Eine Dusche und einen Snack aus der Minibar später sitze ich im Taxi Richtung Zentrum. Ich bin wieder voll da und freue mich auf meine Stadt, mein Düsseldorf, das ich fast 40 Jahre nicht gesehen habe.
 
Alles sieht anders aus. Die Straßen, durch die das Taxi fährt, erkenne ich nicht. Aber ich habe ja früher auch immer in Unterbach gewohnt, am anderen Ende der Stadt.
 
„Kann ich Sie da vorn rauslassen?“, fragt der Taxifahrer, „hier sind Sie ziemlich zentral.“
 
„Ja sicher dat. Hauptsache isch bin irgendwo in der Innenstadt.“ Ich bezahle und steige aus.
 
Wow, wie sich alles verändert hat! Neue Gebäude, überall wo man hinschaut, Straßenzüge, die ich nicht wirklich wiedererkenne. Aber es ist ja auch dunkel und bei Nacht sieht sowieso alles anders aus.
 
Ah, da vorn: Da ist die Königsallee. Sie ist breit und hat einen Graben in der Mitte. Nur die vielen Bäume, an die ich mich erinnere, sind verschwunden. Wieso hat man sie gefällt? Das ist doch Mumpitz. Egal: Ich schlendere an den Schaufenstern der leider schon geschlossenen Geschäfte entlang. Früher gab es hier Designer-Läden, heute erscheint alles eher für den normalen Geldbeutel zu sein.
 
Aber da drüben ist eine Bar. Zeit für ein Alt! Ich gehe hinein und setze mich an den Tresen. Eine junge Dame mit langen, dunklen Haaren und freundlichem Lächeln begrüßt mich in reinem Hochdeutsch: „Hallo, was darf’s denn sein?“
 
Ich hatte eher mit einem Köbes gerechnet, der mich in rheinischem Dialekt freundschaftlich anraunzt. Na gut, kein Problem. „N‘Alt bitte!“
 
„Wir haben leider kein Altbier. Kann ich Ihnen ein Pils zapfen? Wir hätten sonst auch Kölsch, wenn Sie das lieber mögen.“
 
„Kölsch? Isch wollt eijn Bier und keijne Dünnplürre.“ Kein Alt, stattdessen Kölsch? In Düsseldorf? 40 Jahre sind eine lange Zeit. „Na, dann jeh isch lieber runter zum Rhin.“
 
Ich stehe auf, aber die junge Dame fragt erstaunt nach: „Wohin?“
 
Okay, dann eben Hochdeutsch: „Na an den Rhein.“
 
„Rhein? Wie soll ich das verstehen? Wollen Sie vielleicht zum Maschsee? Der ist nicht weit. Aber ob es da ein Restaurant gibt, das Altbier hat, weiß ich nicht.“
 
„Maschsee? Den kenn‘ isch nisch. Ist der Richtung Pempelfort?“
 
„Nein, das ist ein See hier in der Nähe des Zentrums und ein echt schönes Fleckchen Hannover.“
 
Meine Augen werden immer größer. Ich setzte mich. Ich will vernünftig argumentieren, aber meine Stimme bringt nur ein zittriges Gestammel hervor: „Die Durchsage im Flieger … Isch han … Isch meijn … umjeleitet? Und jetzt bin isch … Hannover? … So eijn Driss! Isch glaub‘ isch brauch‘ jetzt eijn Pils.“

    
        Mein neuer Nachbar

     Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über den Herbst.
 
 
 
 
Mitte Oktober. Ich sitze mit meinem Laptop am Fenster und versuche, meinen Roman weiterzuschreiben. Es ist eine Komödie, aber der Blick auf das graue Wetter da draußen vermiest mir die Stimmung und das Schreiben wird zur Qual. Ich kämpfe um jeden Satz, lese ihn ein paar Mal durch und lösche ihn wieder.
 
Frustriert wandert mein Blick nach draußen zur großen Buche auf der anderen Straßenseite. Die Windböen schütteln den Baum mit fast präziser Regelmäßigkeit kräftig durch und verteilen sein welkes Laub über meine Garageneinfahrt. 
 
Da kommt mein neuer Nachbar angefahren. Er heißt Herbst, passend zur Jahreszeit. Er parkt in der Einfahrt, steigt aus und schlendert mit einem großen Beutel in Hand und einem breiten Lächeln im Gesicht in Richtung Hauseingang. Wie kann man bei dem Mistwetter nur so gut drauf sein? Dabei arbeitet er, soweit ich weiß, in der Verwaltung des Schlossparks. Die haben zurzeit ja wohl auch nicht viel zu lachen: Laub entfernen, Springbrunnen abdecken, Sturmschäden beseitigen, und so weiter. Egal: Ich widme mich wieder meinem Roman.
 
Stunde um Stunde vergeht. Gerade einmal eine Seite habe ich geschafft. Vielleicht sollte ich lieber eine Pause einlegen. Just in diesem Moment klingelt es an der Tür. Ich stehe auf und öffne: Es ist mein Nachbar, Herr Herbst, mit einem großen, mit Alufolie abgedeckten Teller in der Hand. „Hallo Herr Nachbar, mögen Sie Apfelkuchen? Ist gerade frisch aus dem Ofen. Ich habe so viele Äpfel aus dem Garten meiner Eltern bekommen, heute morgen erst gepflückt. Da habe ich ein großes Blech Apfelkuchen gebacken.“
 
Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. „WOW, danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ich liebe Apfelkuchen!“
 
„Na dann mal guten Appetit!“
 
„Danke. Haben Sie vielen Dank.“ Ich gehe in die Küche und stelle den Teller ehrfurchtsvoll auf den Esstisch. Vorsichtig hebe ich die Alufolie an: Allein der Duft, der in meine Nase strömt, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Alle Vorsicht ist vergessen. Ich nehme ein Stück und beiße herzhaft hinein. Saftige, süße Äpfel, lockerer Teig und eine leichte Zimtnote: Lecker! Ich gehe mit meinem Stück Kuchen in der Hand zurück zu meinem Computer und setze mich wieder. Und beim Blick nach draußen fällt mir plötzlich auf: Der Herbst ist gar nicht mehr so grau.

    
        Unter den Schnitzeln

     Thema: Blackout
 
 
 
 
Es war wieder einmal so weit. Alle waren sie gekommen: Paula mit ihrem Mann Frederik mit ihren Töchtern Ruth und Daniela, sowie deren Freund Robert, und auch Stefan mit seiner Frau Heike und ihrem Sohn Tristan. Im Wohnzimmer stellten sie sich im Halbkreis um Oma Clementine herum auf, die wie jedes Jahr mit ihrer grimmigen Miene auf einem Stuhl in der Raummitte saß. Opa Wilfried stand neben ihr, mit der Hand auf ihrer Schulter, und stimmte lautstark „Happy Birthday“ an. Und alle sangen mit, mal höher, mal tiefer als Wilfried. Aber in der Gesamtsumme glich sich das irgendwie aus und zumindest war die gute Absicht zu hören. Nur Tristan zog es vor, statt mitzusingen, Nachrichten seiner Freunde auf dem Handy zu lesen.
 
„Tristan, kannst du das blöde Ding nicht mal für zehn Sekunden aus der Hand legen?“, herrschte ihn sein Vater Stefan aus dem Mundwinkel heraus an.
 
Tristan reagierte nicht. Erst nachdem das Geburtstagsständchen zu Ende war, steckte er sein Telefon für einen Moment in die Hosentasche und fragte laut: „Wann gibt’s Essen?“
 
„Jetzt gleich“, antwortete Paula, „helft ihr mir, den Tisch zu decken und das Essen reinzubringen? Es steht alles fertig in der Küche.“
 
Das organisierte Chaos übernahm die Kontrolle. Alle liefen durcheinander, brachten Teller, Gläser, Besteck, Getränke und natürlich das Essen herein, das Paula, Stefan, Heike und Ruth seit Stunden liebevoll gekocht und angerichtet hatten. Auch Wilfried half, obwohl er nicht mehr gut zu Fuß war. Nur Tristan hatte sich in einen abgelegenen Winkel der Wohnung zurückgezogen und war wieder eins mit seinem geliebten Handy.
 
Clementine saß indes bereits am Kopfende der langen Tafel und betrachtete mit steinernem Blick, wie sich vor ihr nach und nach ein prachtvolles Festmahl formierte.
 
Kartoffelpüree, Kalbsschnitzel, gedünstetes Gemüse, gegrillte Lachsfiles, ein Teller voller Garnelen, herrlich duftender Reis, verschiedenste Salate, frisch gebackenes Brot. Dazu gab es, neben Wasser, Säften und Erfrischungsgetränken, zwei verschiedene Weine zur Auswahl und auch Bier.
 
Ein paar Minuten später hatte die Familie an der Tafel platzgenommen. Paula schenkte reihum die Getränke ein und hob dann ihr eigenes Glas zum Toast: „Auf Clementine und die nächsten 82 Jahre. Glück, Gesundheit und Freude im Leben.“ Die Gläser der Gäste stießen aneinander und erklangen wie ein feines Glockenspiel. Nur Oma Clementine starrte weiter auf ihr Wasserglas und auf die angerichteten Speisen auf dem Tisch.
 
Alle aßen und tranken. Wilfried hatte seiner Frau liebevoll den Teller gefüllt, damit sie nicht aufstehen musste. Die Unterhaltungen drehten sich derweil meist ums Wetter, um die jeweiligen Situationen im Job, über die Urlaubsplanungen und die allgemeine Teuerung. Auch Paulas Nachbarn bekamen ihr Fett weg, weil sie unverschämterweise ihre Hecke zu hoch wachsen ließen.
 
Plötzlich war ein leiser, aber dumpfer Knall zu hören und das Licht in der gesamten Wohnung erlosch. Heike quiekte, Wilfried meckerte, Stefan fluchte. Nur Daniela bemerkte vollkommen relaxt: „Ich gehe mal zum Sicherungskasten und schaue nach, was los ist.“ Sie stand auf und ging in Richtung Eingangstür. Ein paar Sekunden später sprang das Licht wieder an.
 
„Die Sicherung vom Herd ist rausgesprungen und hat den Hauptschalter gleich mitgenommen“, sagte Daniela, die wieder ins Wohnzimmer zurückkam, „ich habe die kompletten Sicherungen der Küche ausgeschaltet. Wir können den Fehler ja nachher suchen.“ 
 
 
 
„Gut gemacht, Daniela!“, bemerkte Wilfried, aber dann fiel sein Blick auf den Teller mit den Garnelen: Er war leer!
 
„Wer hat denn die ganzen Garnelen so schnell aufgegessen?“
 
„Was? Da war doch noch eine übrig!“, rief Stefan voller Entrüstung, „das war meine! Ich hatte noch gar keine heute Abend.“
 
„Dann hättest du eben schneller sein müssen“, bemerkte Paula schnippisch.
 
„Dann warst du das bestimmt, weil du wie immer deinen Hals nicht vollkriegst. Das war schon früher so, als wir noch Teenager waren!“
 
„Hey, wie redest du bitte über meine Frau?“, mischte sich Frederick ein, der den ganzen Abend lang nicht viel gesagt hatte, ganz wie es seine Art war.
 
„Deine Frau, meine Schwester. Ich kenne sie länger.“ Stefan wurde lauter.
 
„Aber Kinder …“ Wilfrieds Einwand blieb ungehört, denn jetzt kam Paula erst richtig in Fahrt: „Ich bekomme den Hals nicht voll? Du wolltest doch immer alles: Den neuesten Computer, die teuersten Klamotten, ein Motorrad. Aber du bist ja auch der Jüngere.“
 
Jetzt stand Wilfried auf und rief: „Also was soll das denn jetzt heißen?“
 
Aber Stefan ging gar nicht auf seinen Vater ein: „Aber du hattest zuerst ein Auto und ich durfte danach dann die Klapperkisten fahren, die du ausrangiert hast.“
 
„Ich hatte nun mal zuerst den Führerschein, du Tünnes! Das hat dich wohl so frustriert, dass du unbedingt reich heiraten musstest, damit du dir als kleiner Buchhalter einen Sportwagen leisten konntest, oder?“
 
„Also jetzt geht’s zu weit!“, schrie Heike, „sieh dich doch mal an: Strickjacke und Faltenrock und das zu einer Geburtstagsfeier. Du siehst aus wie Minna, die unterm Sofa hervorgekrochen ist und dann hast du deinen schlechten Geschmack auch noch auf deine Töchter vererbt, wenn ich mir Not und Elend hier so ansehe.“
 
Daniela schrie auf, Frederick argumentierte, Stefan versuchte, sich irgendwie Gehör zu verschaffen und Ruth brachte vor Zorn kein Wort über die Lippen. Nur Paulas Stimme brüllte alle anderen nieder: „Na guck dir deine missratene Brut mal an: Das Faule Stück klebt an seinem Handy wie dein Mann am Busen seiner Kollegin vom Nebenzimmer!“
 
Schlagartig kehrte Ruhe ein. Nur Tristan nahm einen seiner Air-Pods heraus und fragte: „Was ist? Hat einer was gefragt?“
 
„Jetz’is aba ma Schluss!“ Clementine erhob jetzt ihre Stimme: laut, kratzend und mit alt-rheinischem Dialekt. „Seid ihr denn alle bekloppt? Dat is meijn Jeburtstach hier. Isch wollt ja eijentlisch jar keijne Feier. Warum nisch, habter jerade jesehen. Dat is eijn Irrenhaus und isch steck’ da mittendrin. Und außerdem…“ Clementine hob eines der Schnitzel an und darunter, sorgfältig eingebettet, lag die vermisste Garnele. „ISCH hab’ die Jarneele jenommen. Isch hab’ Jeburtstach. Dat is meijne und ferttisch. Als dat Lischt ausjejangen war, hab’ isch mir die versteckt, weil isch nisch so schnell beim abpulen bin. Unter den Schnitzeln hätt sowieso keijner nachjeguckt, so verbrannt wie die Dinger sind. Hat bestimmt deijne Frau jemacht, Stefan, wat?“
 
Heike schwieg, aber ihr rotes Gesicht sprach Bände.
 
„So, und jetzt jeh isch in Jaarten und ess’ da in Ruhe meijne Jarneele.“ Clementine stand auf, nahm sich eine Flasche Altbier vom Tisch und ging langsam, auf ihren Stock gestützt und mit ihrer Garnele in der Hand in Richtung Terrassentür. „So wat jibbet doch jar nisch“, murmelte sie, während Heike ihren Mann Stefan am Ohr packte und in Richtung Küche zerrte. „Deine Kollegin vom Nachbarzimmer also …“
 
Zurück blieben ein abwesender Teenager, eine verdutzte Restfamilie, ein leerer Garnelenteller und ein paar verbrannte Schnitzel.

    
        Die Stille der Zeit

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte, in der die Polizei den entscheidenden Schritt zur Lösung des Falls macht.
 
 
 
 
Das Pfeifen des Teekessels durchschnitt die geruhsame Stille des Nachmittags. Und auch das unaufhörliche Ticken der großen Standuhr, direkt neben dem Kamin, schien verstummt zu sein.
 
Paula stand langsam aus ihrem großen Ohrensessel auf, ging in die Küche und goss den Tee auf: eine große Tasse Kamille, ihre Lieblingssorte. Sie stellte sie auf ihr kleines Porzellantablett, dazu eine Zuckerschüssel mit Kandis und ein Milchkännchen, und ging zurück ins Wohnzimmer.
 
Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch aus rötlichem Wurzelholz, der neben dem Sessel stand, setzte sich wieder und sah ins Kaminfeuer. Die Flammen verbreiteten eine wohltuende Wärme: genau das Richtige für Paula, nachdem sie von ihrem täglichen, langen Spaziergang zurückgekehrt war.
 
Die Flammen knisterten, tanzten ihre unvorhersehbare Choreografie und sandten ein Luftflimmern am Kamin empor. Paulas Blick folgte ihm hinauf zu den Bilderrahmen mit Fotos vergangener Zeiten, die sich auf dem Kaminsims aneinanderreihten. 
 
Das Foto ihres schon vor Jahren verstorbenen Mannes Karl, das Foto ihrer Tochter Laura bei der Einschulung und das ihrer beiden Enkelsöhne, den Zwillingen Thomas und Michael bei der Taufe. Und dann war da noch das Bild von Paula mit ihren ehemaligen Kollegen und Kolleginnen am Tag ihrer Pensionierung. Es zauberte, wie jedes Mal, wenn Paula es betrachtete, ein Lächeln auf ihre Lippen.
 
Doch plötzlich blieb Paulas Blick an einem Detail hängen, das ihr zuvor noch nie aufgefallen war. Sie stand auf, nahm das Bild in die Hand und studierte es aus nächster Nähe. Könnte es tatsächlich wahr sein? Sie stand auf, holte eine große Leselupe und betrachtete das Bild erneut. Dann richtete sie gedankenversunken ihren Blick auf das Feuer, doch ihre Augen verloren schnell den Fokus und der Flammentanz verlor sich in Unschärfe.
 
Paula zog ihr Handy aus der Rocktasche. „Hallo Frank, hast du Zeit und Lust auf ein Bier? … Ja, ganz wie früher nach dem Dienst, wenn wir wieder einen Bösewicht geschnappt hatten. … Warum? Ich weiß nicht, mich sehnt es nach den guten, alten Zeiten. … Schön, gleicher Platz wie früher. … Ja, bis gleich!“
 
Zwanzig Minuten später betrat Frank die alte Eckkneipe, gleich gegenüber dem Polizeirevier. Paula saß an einem der Tische und winkte ihn bereits heran. Frank bestellte ein Pils am Tresen und setzte sich zu Paula an den kleinen, runden Tisch, direkt am Fenster, genauso wie früher. Der Kellner stellte Franks Pils auf den Tisch, also hob Paula ihr Glas. „Auf die Verbrecherjagd!“
 
„Auf die Verbrecherjagd!“, wiederholte Frank. Die beiden stießen ihre Gläser aneinander und nahmen einen ersten Schluck.
 
„Aber sag schon, Paula, du hast mich seit Monaten nicht mehr angerufen und auf einmal sitzen wir wieder hier, wie das letzte Mal vor zehn Jahren. Was ist passiert?“
 
„Warum nicht?“, erwiderte Paula und legte das Foto ihrer Pensionierung vor Frank auf den Tisch.
 
„Oh, der Tag war klasse. Ich weiß es noch wie heute. Wir haben nur Quatsch gemacht und rumgealbert.“ Frank nahm das Foto in die Hand und betrachtete es, während es auch auf sein Gesicht ein breites Lächeln zauberte. „Das waren gute Zeiten. Nur die letzten vier Jahre, in denen du nicht mehr da warst, die waren irgendwie so stumpfsinnig. Ich habe die Tage bis zu meiner eigenen Pensionierung geradezu gezählt.“
 
„Fällt dir an dem Foto denn nichts auf?“, fragte Paula ruhig.
 
Frank betrachtete das Bild noch einmal genau. „Nein, wieso?“
 
„Erinnerst du dich an den ‚Schlitzer‘?“
 
Frank legte das Bild zurück. „Mein Gott, Paula, das ist jetzt zwanzig Jahre her. Ich weiß, dass es dich innerlich aufgefressen hat, dass wir den Kerl nicht erwischt haben. Aber er hat nun mal einfach aufgehört. Keine neuen Leichen, keine neuen Spuren. Manche Fälle bleiben eben ungelöst. Du musst das Ganze ruhen lassen. Es ist vorbei und nicht mehr deine Sache.“
 
Paula senkte die Stimme: „Der Typ hat sechs junge Frauen auf dem Gewissen. Die Bilder der Tatorte verfolgen mich noch heute in meinen Träumen. Das kann ich nicht einfach ruhen lassen.“
 
„Ich verstehe dich, aber was hat das mit dem Foto zu tun?“
 
„Warum trägst du da Sportschuhe mit der gleichen Sohle, die der Schlitzer getragen hatte?“
 
Frank wiegelte ab. „Das waren Allerweltsschuhe, die seinerzeit Unzählige getragen haben.“
 
„Ich habe mit einer sehr starken Lupe geguckt. Die Ausbrüche an den Stollen passen perfekt. Ich habe diesen Fußabdruck so oft gesehen, dass ich ihn aus dem Gedächtnis nachzeichnen könnte.“
 
Frank sah Paula in die Augen, aber bereits nach wenigen Sekunden fiel sein Blick nach unten auf das halbleere Bierglas vor ihm und er atmete tief durch. „Ich war’s nicht. Ich kann es doch gar nicht gewesen sein. Wir haben den Typen doch fast auf frischer Tat erwischt. Du bist hinter ihm hergerannt, erinnerst du dich nicht? Ich war doch bei dir.“
 
„Also?“, fragte Paula trocken und zog das Foto auf dem Tisch langsam wieder zu sich heran.
 
„Also …“ Frank suchte nach Worten. „Es war mein Bruder.“
 
„Dein Bruder Veith?“, rief Paula.
 
„Leise! Ja. Ich habe damals die Schuhe erkannt. Wir hatten uns zusammen die gleichen gekauft, irgendwo im Sonderangebot. Wie du weißt, ist Veith bei einem Autounfall gestorben. Danach waren die Morde vorbei.“
 
Paulas wollte etwas sagen, aber ihr zitternder Unterkiefer, ließ es nicht zu.
 
„Ich wollte ihn einweisen lassen. Ich habe ihn in meine Wohnung eingesperrt. Ich habe alles versucht, aber er ist immer wieder entwischt. Als er dann den Unfall hatte, habe ich Gott dafür gedankt!“ Frank rang nach Fassung. „Nach seinem Tod habe ich Veiths Nachlass geregelt und seine Wohnung aufgelöst. Es war das reinste Chaos, auch in meiner Wohnung: Seine Sachen, meine Klamotten, dabei muss ich die Schuhe wohl verwechselt haben. Ich hatte sie seinerzeit auch bewusst nie im Dienst getragen, aber an diesem Tag hatten wir uns ja alle ein wenig verkleidet. Da hatte ich es wohl vergessen. Der Fall lag ja auch schon fast zehn Jahre at Acta.“
 
„Dann hast du damals auch die Unterlagen verschwinden lassen, die ich danach wochenlang gesucht hatte?“
 
Frank schwieg.
 
„Wie konntest du uns die ganze Zeit so hinters Licht führen. Das Blut dieser jungen Frauen klebt an dir und wird es immer tun!“
 
„Paula, das ist zwanzig Jahre her. Weder du noch ich sind noch bei der Polizei. Es ist Geschichte.“
 
Paula nahm das Foto, steckte es in ihre Handtasche und stand auf. „Für mich nicht!“
 
Frank erwiderte nichts. Er sah Paula nach, wie sie aus der Kneipe ging, bevor die Blaulichter der Streifenwagen vor der Tür seine Augen durch das Fenster hindurch blendeten.

    
        Das Runde oder das Eckige

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über etwas Würfelförmiges.
 
 
 
 
Es war ein schöner Tag, dieser Ostersonntag und das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Die Mittagssonne brannte vom strahlend blauen Himmel herunter und sandte eine wohltunende Wärme hinab in Tal und auch auf Bauer Ferdinands Hof und die Hühnerställe, gleich neben dem Wohnhaus.
 
Berta und Kerstin saßen, wie immer um diese Zeit und bei schönem Wetter, auf dem kleinen Zaun, gleich vor den Stallungen und genossen die leichten Brisen, die ihnen von Zeit zu Zeit durch das Gefieder strichen. Doch dann brach Berta plötzlich das entspannte Schweigen: „Sag mal, Kerstin, hast du eine Ahnung, warum Vera nicht hier ist? Bei der Sonne sollte kein Huhn im Stall bleiben. Und ja, ich weiß, dass sie an ihrem Gelege bastelt. Sie macht ja schon seit Wochen ein riesiges Geheimnis daraus.“
 
„Alles, was ich weiß, ist, dass es eine neue Erfindung ist und die Hühnerwelt revolutioniert werden soll. Die hat wahrscheinlich irgendwelche schlechten Körner gefressen oder zu lange mit ihren Truthahn-Kumpels abgehangen. Aber hey, sieh mal: Da kommt sie ja.“
 
Vera kam mit erhobenem Schnabel aus dem Stall und ging direkt auf Berta und Kerstin zu. „Hallo zusammen, ich habe es geschafft.“
 
„Was geschafft?“, fragte Berta misstrauisch.
 
„Kommt mit, ich zeige es euch“, und während Vera wieder zurück in Richtung Stall lief, sahen sich Berta und Kerstin kurz an, flatterten dann aber vom Zaun herunter und folgten Vera.
 
„Was ist das denn?“, schrie Berta auf, als sie den Stall betrat.
 
„Das ist das neue, quadratische Nest, platzoptimiert und formschön“, flötete Vera.
 
„Und was ist das da drin?“, fragte Kerstin nach.
 
„Das, meine lieben Hennen, ist das neue, dazu passende, würfelförmige Ei!“
 
Berta und Kerstin standen mit offenen Schnäbeln da und brachten kein Wort heraus.
 
„Was ist? Was sagt ihr?“, fragte Vera nach.
 
„Wie hast du das hinbekommen?“, stammelte Berta.
 
„Training, meine Damen, Training! Aber seht es mal so: quadratisches Gelege mit quadratischen Eiern, geometrisch und thermisch optimiert. Das ist die Revolution im Hühnerstall, ach was sage ich: in der gesamten Vogelwelt!“
 
Nach einer knappen Minute des erstaunten Schweigens, meldete sich endlich Kerstin mit gesenkter Stimme zu Wort: „Na ja, zumindest hat es abgerundete Ecken und Kanten, sonst könnte ich mir vorstellen, dass …“
 
„Stopp!“, intervenierte Berta, „so genau wollen wir das gar nicht wissen.“
 
„Malen wir doch ein paar Punkte drauf“, schlug Kerstin vor, „du rufst die anderen und dann eröffnen wir das erste Hühnercasino und von mir aus können auch die Truthähne kommen.“
 
„Casino?“, schrie Vera auf, „ihr habt ja nicht alle Federn gerade, ihr Banausen!“
 
Aber Berta und Kerstin drehten sich um und stolzierten aus dem Stall. „Quadratische Eier in quadratischen Gelegen“, gackerte Kerstin, „demnächst sollen wir noch in dreieckigen Haufen …“
 
„STOPP!“
 

 
 
Und dann war es so weit: Vera saß auf dem Rand ihres quadratischen Nests und beobachtete, wie sich die ersten Risse im weißen, würfelförmigen Ei bildeten. „Ich werde dich Würfgang nennen, oder Würfelia. Ich bin so gespannt.“
 
Und als Würfgang nach dem anstrengenden Schlüpfen wieder bei Kräften war, stand er auf, ging zum Nestrand und sah sich um: von der Hühnerleiter, über Veras strahlendes Gesicht hinüber zum Futtertrog neben dem Eingang. Doch dann blieb sein Blick am Strohballen hängen, der noch in zum Würfel gepresster Form und ordentlich gebunden in der Ecke lag. Würfgang holte tief Luft und schrie: „MAMA!“ 

    
        Friedbert

    Thema: Schreibe eine kurze Geschichte über einen Ritter.
 
 
 
 
Ritter Friedbert saß hoch zu Ross und betrachtete die Weiten des Münsterlandes, die sich vor ihm ausbreiteten. Langsam ritt er vorwärts durch die Feldwege, vorbei an Kuhherden, Getreidefeldern und Obstbäumen. Doch plötzlich tauchte am Horizont eine Mühle auf. Die Flügel ihres riesigen, knorrigen Windrads ragten bedrohlich in den Himmel hinauf.
 
“Ach, gegen Windmühlen kämpfen ist so aus der Mode. Ich muss mir einen anderen Gegner suchen“, sagte Friedbert laut zu sich selbst und ritt weiter. Irgendwann, nach vielen Stunden, kam er in eine große Stadt. Dort stand ein in gelb und schwarz gekleideter Mann am Straßenrand und begrüßte Friedbert frenetisch: „Hey Alter, komm ma rübber! N’echter Ritter, datt ich datt nomma erleben darf.“
 
„Zum Gruße, der Herr!“, antwortete Friedbert, „aber sagen Sie mir, mein Herr: Warum sind Sie so seltsam gekleidet?“
 
„Watt, seltsam? Heute spielen ma auf Schalke, woll? Und nächste Woche steigt die Schlacht jejen de Bayern! Hey, willste nich mitkommen? Wir brauchen noch‘n neues Maskottchen.“
 
„Aber warum soll ich gegen die Bayern kämpfen? Das sind doch nicht meine Feinde. Und wer ist überhaupt dieser Schalke?“
 
„Na, Bundesliga, Mann! Oder stammst du echt aus‘m Mittelalter?“
 
Friedbert dachte nach, kam jedoch zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis. Also verabschiedete er sich kurzerhand: „Ich verstehe Sie nicht, mein Herr. Aber haben Sie noch einen schönen Tag.“
 
Friedbert ritt weiter: durch Städte, Wälder und Felder. Er folgte einem großen Fluss bis zu einer Stadt, in der eine Kirche mit verdrehtem Turm in der Nähe des Ufers stand.
 
Da sprach ihn eine Gruppe Jugendlicher an: „Hey du Tünnes, wo willst du denn hin?“
 
„Tünnes? Den kenne ich nicht. Aber ich bin auf der Suche nach einem würdigen Gegner.“
 
„Dann reit ma fuffzich Kilometer weiter. Da kannste de Kölner verkloppen!“, rief ein junger Mann und brach in schallendes Gelächter aus.
 
„Die sin doch keijne würdijen Jegner!“, schrie eine junge Dame und lachte ebenso laut auf.
 
„Aber Köln ist eine alt-ehrwürdige Stadt und ihre Kathedrale Sinnbild für die Ehrfurcht vor Gott dem Allmächtigen. Warum sollte ich dort gegen jemanden kämpfen wollen?“, fragte Friedbert.
 
„Dat kriste schon raus. Reit eijnfach hin, dann siehste schon!“, sagte die Dame, noch immer über sich selbst lachend.
 
„Na schön. Ich werde Euren Rat befolgen und hoffe auf das Beste.“ Friedbert ritt weiter.
 
Der Fluss schlängelte sich durchs Land. Friedbert folgte seinen Ufern in Richtung Süden und schon bald tauchten die mächtigen Türme des Kölner Doms am Horizont auf. Als Friedbert dann endlich auf das beeindruckende Westportal zuritt, kam ihm ein Mann entgegen und schrie: „Guckt ma alle: Dat is bestimmen eijn Düsseldorfer!“
 
Friedbert schüttelte nur den Kopf und ritt so schnell er konnte aus der Stadt.
 
Weiter ging die Reise: über Hügel, durch Wälder, ja sogar über erloschene Vulkane hinweg. Viele Leute hatte er inzwischen getroffen: eine Frau, die ihm sagte, er solle gegen ihre Nachbarn kämpfen, da diese zu laut Musik hörten, und auch einen Mann, der ein großes Schild an einem Stock in der Hand hielt und mit einer Trillerpfeife jede Menge Krach erzeugte.





- Ende der Buchvorschau -
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